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Leonard Olschner

Mittelbarkeit, Vermittlung, vielstimmige Moderne 
David Gascoyne und Rainer Maria Rilke

Die Gegenüberstellung David Gascoynes mit Rainer Maria  Rilke ist alles Andere 
als selbstverständlich und hat nichts mit Übersetzung im gewöhnlichen Sinn zu 
tun, sondern mit übertragener Präsenz, also mit der Übertragung von Impulsen, 
die ein Werk der Moderne mitgestalten. Bezug, Beziehung und Bezogensein spielen 
alle eine implizite oder explizite Rolle. Das Gelände abzustecken, auf dem sich die 
folgenden Überlegungen bewegen, begründet sich mit einem Geflecht von Namen, 
das stellvertretend für dichterische Welten, für Epochenbewusstsein und -schwel-
len steht. Ein mögliches Gelände mögen folgende Namen beschreiben: Den Mit-
telpunkt bildet Rilke: Dessen letzte Lebensgefährtin war Baladine (oder Merline) 
Klossowska (1886-1969), deren Sohn Pierre Klossowski (1905-2001) dem Dichter 
Pierre Jean Jouve (1887-1976) half, Hölderlin zu übersetzen, den auch David Gas-
coyne mit Hilfe von Jouve ins Englische übertrug. Jouve wiederum war  Rilke wäh-
rend seines letzten Aufenthalts in Paris begegnet; später kannte Gascoyne Jouve 
persönlich, von dessen Gedichten jener eine große Auswahl übersetzte;1 außerdem 
kannte Gascoyne Jouves Frau Blanche, eine Schülerin Freuds, die auch Gascoynes 
Therapeutin in Paris war. Mithin ein Geflecht von Namen, von denen man noch 
viele weitere nennen könnte, etwa die englischer Dichter der 20er, 30er und 40er 
Jahre sowie diejenigen französischer Surrealisten.

 Rilke machte sich als ferne und doch nahe Kraftquelle andersartig bemerkbar. 
Gascoyne ist kein zu Unrecht Vergessener, er ist überhaupt kein Vergessener, auch 
wenn er eine Art Sonderstellung innerhalb der englischen Lyrik einnimmt – wohl 
symptomatisch: In die Anthologie The Oxford Book of Twentieth Century Eng-
lish Verse (erstmals 1973) nahm der nicht unbedeutende Dichter Philip Larkin ein 
einziges Gedicht von Gascoyne auf: »Salvador Dalí« (1934).2 Dieses Gedicht, das 
Gascoyne als »homage« an Dalí verstand, nicht als eine »Dalian transcription [of 
images]«3 – also nicht etwa Ekphrase –, verdankt viel einer surrealistischen Bild-
führung, ob diese nun von einer alogischen écriture automatique oder einer Traum-
logik herrührt. Das Gedicht verrät durch seinen Sprachduktus eine Nähe zu den 
Surrealisten, etwa: 

1 Pierre Jean Jouve: Despair Has Wings. Selected Poems. Übers. von David Gascoyne, einfüh-
rendes Vorwort von Roger Scott. London 2007. 

2 Von Larkin selbst stehen sechs Gedichte in der Anthologie. Seinerseits hegte Gascoyne eine 
Abneigung gegen Larkins Lyrik, die er in einem Interview als insgesamt »dreary and depres-
sing« bezeichnet. Siehe David Gascoyne: Selected Prose 1934-1996. Hg. von Roger Scott, 
Einl. Kathleen Raine. London 1998, S. 52. (fortan SP). Vgl. aber English and American Sur-
realist Poetry. Hg. und eingel. von Edward B. Germain. Harmondsworth 1978. Dort Gas-
coyne S. 106-114 (eigene Gedichte) und S. 115-128 (Übertragungen surrealistischer Dichter).

3 Gascoyne: New Collected Poems 1929-1995. Hg. und mit einem Vorwort von Roger Scott. 
London 2014. (Fortan NCP).
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david gascoyne und rainer maria rilke 199

The face of the precipice is black with lovers; 
The sun above them is a bag of nails, the spring’s 
First rivers hide among their hair. 
Goliath plunges his hand into the poisoned well
And bows his head and feels my feet walk through his brain.
(NCP 65, V. 1-5)

Gegenüber Roger Scott, dem Herausgeber der New Collected Poems, meinte Gas-
coyne, der Gedichttitel sei ironisch zu verstehen und er habe sich selbst als Unge-
nannten neben Dalí als Goliath in den Text aufgenommen. Ein eigens übersetztes 
Gedicht Dalís nahm Gascoyne in seine Geschichte des Surrealismus, A Short Survey 
of Surrealism, auf (»Love and Memory (Fragment)«.4

Die Gedichtwahl für Larkins Anthologie scheint jedoch Ratlosigkeit und Verle-
genheit auf Seiten des Herausgebers und Flucht nach vorn zu verraten. Vor allem 
aber suggeriert die Wahl, Gascoyne sei zwar kein unbedeutender Dichter, aber so 
recht passe er nicht zur Dichtungstradition der englischen Moderne. Auch seine 
Biographie belegt, dass er eigene Wege ging: Frühreifer Dichter, Nähe zur fran-
zösischen Dichtung, vor allem zu den Surrealisten, längere Aufenthalte in Paris, 
Hinwendung zum Kommunismus bis zum spanischen Bürgerkrieg, dann des-
illusionierte Hinwendung zur Existentialphilosophie mit Tendenz zu religiösen 
Denk- und Dichtungsmustern; dazwischen Amphetamineinnahme und Erkran-
kung, Schreib blockade und Schweigen, schließlich mit dem Schweigen zum Wie-
der-Schreiben-Können gelangt.

Wenn ich im Folgenden beide Namen –  Rilke und Gascoyne – an- und zuein-
ander bewege, dann geschieht dies nicht als Beispiel für Rezeptionsgeschichte, Re-
zeptionsästhetik oder Übersetzungskunst, auch nicht für Literaturgeschichte oder 
Biographie, so interessant oder nützlich solche Zugänge auch sein mögen. Die Nähe 
kann nur mittelbar festgestellt oder plausibel gemacht werden. Die Plausibilität tritt 
an die Stelle nachweisbarer Tatsachen, Literaturgeschichte steht nicht im Mittel-
punkt, weil die Zeugen – Menschen und Bücher – fehlen. Eine sich verwandelnde 
Triangulierung wird vermitteln müssen. Für David Gascoyne war  Rilkes Werk und 
geistige Präsenz unzweideutig mehr als nur ein ›Begriff‹: die Poetik bedeutete ihm 
Weltbezug mit z.�T. religiösen Anwandlungen. Mit ›Einfluss‹ hat das nichts zu tun, 
da Gascoyne bereits als junger Mann, mit Anfang zwanzig und noch früher, die 
großen Franzosen Baudelaire, Mallarmé und Rimbaud (diesen ganz besonders) im 
Original gelesen hatte, eigene Gedichte schrieb und veröffentlichte und  Rilkes Platz 
in einer europäischen poetologischen Strömung zu orten wusste.  Rilkes Welt war 
ihm also bereits früh vertraut, vielleicht als ›Grund‹ und mitgestaltende Herkunft 
der klassischen Moderne, während er die Surrealisten als Generations- und Zeitge-
nossen genau gelesen hatte und zum Teil während seines längeren Aufenthalts in 
Paris mit ihnen persönlich befreundet und vor allem vertraut war, sie auch über-
setzte: Dichter wie André Breton, Paul Eluard, Benjamin Péret, Philippe Soupault 

4 Gascoyne: A Short Survey of Surrealism. Vorwort von Dawn Ades, Einl. von Michel Remy. 
London 2003 [1935], S. 104-105.
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und viele andere.5 A Short Survey of Surrealism von Gascoyne erschien 1935, an 
der bedeutenden International Surrealist Exhibition in London im Jahr 1936 nahm 
er mit Exponaten und Übersetzungen, etwa von Breton, teil. Im detailreichen Sur-
realism Catalogue (1936) kommt sein Name wiederholt vor.6 Bald danach wandte 
sich Gascoyne vom Surrealismus ab und sich anderen Wahrnehmungsmöglichkei-
ten zu – nicht so sehr aus Desillusionierung, als durch die Notwendigkeit einer 
Erweiterung dichterischer Prozesse im Licht der Philosophie (Kierkegaard, Šestov, 
Heidegger). Rückblickend mit Bezug auf den Herbst des Jahres 1937 beschreibt 
er, wie er über das Un- und Unterbewusste, das Traumhafte und Zufällige hinaus 
wollte zugunsten einer »spiritual, metaphysical dimension«:7 Mit der so empfunde-
nen Bedrohung durch »hollowness of the world without a spiritual dimension« (SP 
47, Interview) – damit meint er (noch) nicht eine religiöse Dimension – wäre eine 
existentielle Nähe zu  Rilkes Werk spürbar.

Gascoyne, der zum Zeitpunkt von  Rilkes Tod erst zehn Jahre alt war, hat nie 
über ihn geschrieben, hat ihn wohl auch nicht übersetzt oder zu übersetzen ver-
sucht, obwohl er als wichtiger Übersetzer hauptsächlich französischer Lyriker und 
zudem Hölderlin und Trakl in Versuchen ›übersetzte‹. Den nur unvollständig er-
schlossenen Nachlass Gascoynes bestätigen die Bestandslisten der David Gascoyne 
Collection der Yale University Library und der Northwestern University Library 
sowie der British Library. Seine Bibliothek ist nach mündlicher Auskunft seines 
Testamentsvollstreckers Stephen Stuart-Smith (London) aufgelöst und veräußert 
worden. Warum die Spurensuche so mühsam und unergiebig ausfällt, ist nicht ganz 
klar. Andererseits: Dass er  Rilke scheinbar nicht übersetzt hat, mag mitunter am 
Gegenteil von Desinteresse gelegen haben: stand ihm  Rilke zu ›nah‹, oder ›besaß‹ er 
ihn schon? 

Dennoch genossen Gascoyne und sein Werk die Wertschätzung anderer seiner 
Generation, sowohl in England als auch in Frankreich, und in regelmäßigen Ab-
ständen erschienen – neben Prosa und Übersetzungen – seine gesammelten Ge-
dichte immerhin bei Oxford University Press (1965, 1978, 1988). Seit 1970 verlegt 
die Enitharmon Press (London) seine Bücher, zuletzt 2014 New Collected Poems. 
T.�S. Eliot, den Gascoyne eine Zeitlang in seinem Verlagsbüro am Russell Square 
regelmäßig aufsuchte (SP 183), soll bereut haben, Gascoynes Werk abgelehnt und 
nicht in das Verlagsprogramm von Faber and Faber (London) aufgenommen zu 
haben (NCP 385).

Gascoyne bestätigte selbst die Vermutung, dass er ein Fremder im eigenen (litera-
rischen) Land war, in dem er die Verse der Zeitgenossen der englischen Moderne im 
Ohr hatte – T.�S. Eliot, aber auch George Barker, Lawrence Durrell, Dylan  Thomas. 
Er schrieb (meist) Englisch, fühlte sich jedoch geistig und künstlerisch eher auf 

5 Gascoyne: Selected Verse Translations. Hg. von Alain Clodd und Robin Skelton, Einl. 
 Roger Scott. London 1996. 

6 Surrealism Catalogue. International Surrealist Exhibition. New Burlington Galleries, Lon-
don. 11. Juni-4. Juli 1936. 

7 Gascoyne: »Nachwort«. In: Collected Journals 1936-42. Einl. Kathleen Raine. London 
1991, S. 392. (Fortan CJ).
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david gascoyne und rainer maria rilke 201

dem Kontinent heimisch, vor allem in Paris, schrieb wie  Rilke manche – nicht 
viele – Texte zunächst auf Französisch, bevor er sie in englischen Fassungen neu 
schrieb. Ich zögere hier von Übersetzungen zu reden. Wohl besser wäre, an zwei 
verschiedene poetische Entwürfe zu denken, die ihrerseits, wie  Rilke sagte, gegen 
die »Natürlichkeit des Übersetzens« sprächen. Ein Beispiel bei Gascoyne ist die 
Elegie »Elegiac Stanzas in Memory of Alban Berg« (NCP 93).8

Von  Rilke stammt, in einem 1924 an Lou Andreas-Salomé gerichteten Brief, ein 
nachdenklicher Satz.  Rilke erzählt seiner Freundin vom Ertrag des vergangenen 
Winters, unter anderem: »ein ganzer Band französischer Gedichte ist (irgendwie 
unabweisbar) entstanden […]«. Dann, am Ende des Briefes, trägt er eine auf das 
Wort »französischer« bezogene Erklärung in Klammern nach – übrigens als eine 
der wenigen quasi-theoretischen Äußerungen  Rilkes zum Problem des Übersetzens:

»(für mich merkwürdig; einige Mal nahm ich sogar das gleiche Thema französisch 
und deutsch vor, das sich dann, von jeder Sprache aus, zu meiner Überraschung, 
anders entwickelte; was sehr gegen die Natürlichkeit des Übersetzens spräche.)«9

Was nämlich »gegen die Natürlichkeit des Übersetzens spräche«, hätte Humboldt 
gesagt, sind die Denkstrukturen, die jeden Sprachgeist bestimmen: das Denken 
formt die Sprache, die Sprache bildet das Denken. In der Tat schrieb  Rilke die Ge-
dichte »Das Füllhorn« (KA II 304) und »Corne d’abondance« (SW II 521) am sel-
ben Tag, dem 11. Februar 1924, ebenso die Gedichte »Der Magier« (KA II 306) und 
»Le Magicien« (SW II 649) am folgenden Tag, und beide Fassungen von »Eros« 
(KA II 314) zumindest Mitte desselben Monats.10 Ein Vergleich der Texte bestä-
tigt  Rilkes Selbstdeutung, wirft aber auch die heikle Frage auf: Was geschieht dem 
poetischen Impuls und Entwurf, wenn man Lyrik in einer zwar subtil beherrsch-
ten, aber immerhin erlernten Sprache schreibt, gleichgültig, in welchem Maß man 
die andere Sprache beherrscht? Gascoynes Übertragungen stehen in einem anderen 
Kontext, zumal man der surrealistischen Lyrik eine Tendenz zur sprachlichen Aus-
tauschbarkeit und also der Bewegungsfreiheit über Sprachgrenzen hinweg zubil-
ligen kann. Eine sprach- und dichtungstheoretische Ästhetik schwingt hier kaum 
mit, die an eine Sprache allein gebunden wäre. Trotzdem: Sehr viele, zumindest 
deutschsprachige Lyriker, gerade im 20.  Jahrhundert, übersetzten andere Lyriker, 
da diese Art der ›Lektüre‹ zweifelsohne Bedürfnis und mithin unausweichlich ist. So 
auch bei Gascoyne, der über dreißig Zeitgenossen übersetzte, unter ihnen Breton, 
Char, Eluard, Jabès, Jouve, Péret, Queneau, Reverdy, aber auch Supervielle, Rim-
baud, Mallarmé und andere. Rimbaud und Mallarmé betrachtet er als gegenwärtig 

����8 Zu Gascoynes Übersetzungen eigener Gedichte ins Französische vgl. Roger Scott: 
 »Gascoyne Translating / Translating Gascoyne«. In: temporel. revue littéraire & artique 2 
(2006); URL: http://temporel.fr/GASCOYNE-TRANSLATING-TRANSLATING (auf-
gerufen am 15.�2.�2016).

����9 RMR / Lou Andreas-Salomé: Briefwechsel. Hg. von Ernst Pfeiffer. Frankfurt a.�M. 1975, 
S. 491. Brief vom 22. April 1924.

10 RMR: SW II, S. 149, 521; 150, 649; 158, 525.
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und zu Recht als Wegbereiter des Surrealismus.11 Zu den ›Zeitgenossen‹ dürfen wir 
auch Hölderlin zählen.

In einem Eintrag in sein Merkbuch für die für ihn wichtigen Jahre 1936 bis 1942 
umreißt Gascoyne sein Selbstverständnis als Dichter:

»Poetry is not verse, it is not rhetoric, it is not an epigrammatic way of saying 
something that can be stated in prose, nor is it argument or reportage. In England, 
the whole question needs to be cleared up and restated. What I call poetry is not 
understood in England, but I believe it to be something of far greater value than 
what is at present understood there. The tradition of modern English poetry is 
really something quite different from the tradition of Hölderlin, Rimbaud, Rilke, 
Lorca, Jouve – I belong to Europe before I belong to England. The values I believe 
in are European values and not English ones.« (8.�8.�1938, CJ 170)

So nachdrücklich haben wesentliche Stränge der europäischen Dichtungstradition 
Gascoynes Erwartungshorizont geprägt, dass er, der englische Lyriker, sich wie ein 
Fremder im eigenen Land vorkommen musste. »What I call poetry is not under-
stood in England« –: der Begrifflichkeit mag Schärfe und Ausführlichkeit mangeln, 
und dennoch stellt er in seinem Selbstverständnis als Lyriker klar, wie sehr sein 
lyrisches Empfinden in einem Anderswo beheimatet ist. Das Wort »values« im Sinn 
etwa von »Grundsätzen« oder »Prinzipien« lässt wohl eine ethische Dimension ver-
muten, die sein Dichten trägt. Wenn er von »the tradition of Hölderlin, Rimbaud, 
Rilke, Lorca, Jouve« – »die Tradition«, als wäre diese Linie ausreichend eindeutig 
und erkennbar –, so dürfen wir eine Zerrissenheit und ein Unbehaustsein modernen 
Empfindens konstatieren. Mit dieser existentiellen Situation hat es eine Bewandtnis 
mit Rilke: »Vergänglichkeit« (KA II 316), ein spätes Gedicht  Rilkes, signalisiert und 
bejaht solches Unbehaustsein:

Flugsand der Stunden. Leise fortwährende Schwindung
auch noch des glücklich gesegneten Baus.
Leben weht immer. Schon ragen ohne Verbindung
die nicht mehr tragenden Säulen heraus.
(V. 1-4)12

In Gascoynes Merkbuch, das als gedruckter Text 400 Seiten ausmacht, kommt der 
Name  Rilke lediglich dreimal vor, also äußerst selten, als erwähnte er ihn neben-
sächlich, gleichsam en passant, aber die genaue Lektüre verrät mehr. Ähnlich sel-
ten stehen die Namen T.�S. Eliot und Paul Valéry, nicht weil der Jüngere sie etwa 
ignoriert oder in Frage gestellt hätte, sondern weil sie eine gegebene Voraussetzung 
fürs Dichten sind – man hat sie sich angeeignet, durch welche Vermittlung auch im-

11 Siehe Gascoyne, A Short Survey of Surrealism, a.�a.�O., S. 29-32.
12 Vgl. vom Verf.: »Heimkunft im Offenen zwischen dem Zeitlosen und dem Zeitlichen. 

Bevölkerte Landschaft des Innern in der späten Lyrik  Rilkes«. In: Nach Duino. Studien zu 
Rainer Maria  Rilkes späten Gedichten. Hg. von Karen Leeder und Robert Vilain. Göttin-
gen 2010, S. 140-152.
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mer, man muss nicht erst Namen nennen und Textstellen nachweisen. Mehr noch: 
Die Jüngeren müssen sich angesichts solcher Größen freischreiben und sie nicht 
übermächtig werden lassen, sie vor allem aber nicht ihre Zeit in die damals spätere 
Zeit verhindernd einwirken lassen, als wäre – historisch, ästhetisch – nichts mehr 
zu sagen. Intertextuelle Hinweise sind aus diesen Gründen entbehrlich. Wer aber 
genau hinhört, findet die Erwähnung als etwas gleichsam Selbstverständliches, als 
Ausgangspunkt für Poetiken der Moderne: Die Namen Hölderlin, Rimbaud, Rilke, 
Lorca, Jouve beschreiben eine eklektische poetologische Linie, die zu diesem Zeit-
punkt (1938) für Gascoyne von großer Bedeutung war. In einer viel späteren, im 
Jahr 1989 angegebenen Reihe der ihm für seine Dichtung unentbehrlichen Dichter 
fallen diese Namen: Rilke, Pasternak, Majakovskij, Ungaretti, Lorca (SP 64).

 Rilkes Aufnahme in England auf der Grundlage der Übersetzungen in ihrer zeit-
lichen Abfolge nachzuzeichnen, würde den Rahmen dieses Beitrags sprengen, abge-
sehen davon, dass dies ebenso problematisch wie schwer fassbar wäre. Hier tun sich 
große Kontexte der Übersetzungstheorie und -praxis, der Missverständnisse und 
der Bereicherung auf, daher soll nur eine Komponente genannt werden: Erwartung, 
vielleicht (mit Jauss) Erwartungshorizont, oder auch Bestätigung eigener Ansprü-
che an die importierte Dichtung, damit diese sich in die zeitgenössische im eigenen 
Land einfügt, als wäre die ›fremde‹ Dichtung ein Teil der eigenen geworden. Nach 
Schleiermachers monumentalem Aufsatz »Ueber die verschiedenen Methoden des 
Uebersetzens« (1813) sollten Übersetzer entweder die Autoren zu den Lesern hin 
bewegen oder aber die Leser hin zu den Autoren, also entweder die Leser in Ruhe 
und kulturell bequem und ungefordert lassen und die Autoren entwurzeln, oder 
aber die Leser entwurzeln und sie zwingen, sich mit ungewohnten Strukturen und 
Phänomenen und Mentalitäten zu konfrontieren. Als Beispiel für das erstere Ver-
fahren mag eine Übertragung des italienischen Dichters des Ermetismo Giuseppe 
Ungaretti dienen: Der amerikanische Gelehrte und Übersetzer Allen Mandelbaum 
übertrug Ungaretti in ein viktorianisch gefärbtes Englisch, das Ungaretti zwar ›les-
bar‹ und also vorgeblich zugänglich und heimisch machte – genau genommen: für 
wen und in welcher Weise ›heimisch‹? –, aber um den Preis der lebendigen Stimme 
des Dichters.13 Tradition, oder die jeweilige Tradition, ist nach Adorno eine auto-
ritäre Kraft, die als Traditionalismus Erneuerung verhindert, daher wird ein kriti-
scher Umgang mit der Tradition erforderlich, will man ihr Wirken in der Kultur 
produktiv retten.14 Im Fall Ungaretti herrschte eine derart stark rückwärtsgewandte 
Erwartung, die befriedigt sein wollte, dass Ungarettis Bedeutung – zumindest auf 
der Grundlage dieser Übersetzung – unerkennbar bleiben musste.

Ähnlich, zumindest teilweise, mag es bei der Aufnahme  Rilkes in den 1930er 
Jahren zugegangen sein. Als Beispiel sei J[ames] B[lair] Leishman genannt, der meh-
rere Bände mit Übersetzungen von  Rilkes Lyrik vorlegte, etwa Requiem and Other 
Poems, die Leonard und Virginia Woolf 1935 in der Hogarth Press verlegten, Son-

13 Vgl. Lawrence Venuti: »Tradition, Community, Utopia«. In: The Translation Studies 
Reader. Hg. von Lawrence Venuti. London�/�New York 2000, S. 468-488, bes. 478-481. 

14 Vgl. Theodor W. Adorno: »Über Tradition«. In: Kulturkritik und Gesellschaft. Prismen, 
Ohne Leitbild. (Gesammelte Schriften, 10/1) Hg. von Rolf Tiedemann. Frankfurt  a.�M. 
1977, S. 310-317.
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nets to Orpheus (1936) und Later Poems (1938).15 In Requiem and Other Poems 
(S. 79) steht  Rilkes »L’Ange du Méridien« (KA I 462). Der Engel der Kathedrale in 
Chartres hält eine Sonnenuhr, die in sich bereits eine gewisse polyvalente Schwin-
gung enthält. Dieses ekphrastische Sonett wendet sich im zweiten Terzett von der 
Kunstbeschreibung hin zur philosophischen, ja zur existentiellen Frage, einer übri-
gens rhetorischen Frage:

L’Ange du Méridien
Chartres

Im Sturm, der um die starke Kathedrale 
wie ein Verneiner stürzt der denkt und denkt, 
fühlt man sich zärtlicher mit einem Male 
von deinem Lächeln zu dir hingelenkt: 

lächelnder Engel, fühlende Figur, 
mit einem Mund, gemacht aus hundert Munden: 
gewahrst du gar nicht, wie dir unsre Stunden 
abgleiten von der vollen Sonnenuhr, 

auf der des Tages ganze Zahl zugleich, 
gleich wirklich, steht in tiefem Gleichgewichte, 
als wären alle Stunden reif und reich. 

Was weißt du, Steinerner, von unserm Sein? 
und hältst du mit noch seligerm Gesichte 
vielleicht die Tafel in die Nacht hinein? 

Die Übersetzung Leishmans von diesen Zeilen lautet:

While the storm round the strong cathedral rages 
like a denyer thinking to the end,
your gentle smiling suddenly engages 
our empty hearts and they ascend: 

O smiling angel, sympathetic stone,
with mouth like honey from a hundred flowers: 
are you quite unaware, then, how these hours 
steal from your full sundial and are gone – 

15 RMR: Requiem and other Poems. Übers. von J.�B. Leishman. London 1935; Sonnets to 
Orpheus. Übers., eingel., Anmerkungen von J.�B. Leishman. London 1936. (vgl. SO II, 15: 
S. 119); Later Poems. Übers., eingel., komm. von J.�B. Leishman. London 1938. (vgl. »To 
Hölderlin«, S. 63)
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inflexible, impartial sundial, where
the day’s whole sum stands in deep equipoise, 
as though all hours were alike rich and rare? 

What do you know, O stone, of what we are? 
Perhaps with face filled with still keener joys 
you hold your tables under moon and star? 

Dass der Übersetzer die Doppeldeutigkeit von Gesicht sowohl als Antlitz als auch 
Vision nicht nachvollziehen kann, gehört zu den Klippen des Übersetzens. Aber 
die Verschiebung der Anrede »Steinerner« zu »O stone« – eine Variante der Ding-
Poetik weicht einer gekünstelten und mithin falschen und gleichsam lapidaren Fei-
erlichkeit – signalisiert einen preziösen, ja allzu pathetisch sich gebenden Register-
wechsel, bis die letzten zwei Zeilen in eine falsch begriffene Lektüre abgleiten, die 
sich nicht allein von Reimzwang oder Reimnot erklären lassen können:

und hältst du mit noch seligerm Gesichte 
vielleicht die Tafel in die Nacht hinein? 

Perhaps with face filled with still keener joys 
you hold your tables under moon and star? 

Die Phrase »with still keener joys« trivialisiert  Rilkes »mit noch seligerm Gesichte«, 
und zwar so, dass der englische Text zu einer harmlosen Betrachtung verkommt. 
Man darf dem Übersetzer immerhin zugutehalten, dass er diese Übersetzung (und 
andere) für eine 1941 veröffentlichte Auswahl einer kritischen Überarbeitung unter-
zog. Das Schlussterzett heißt nun:

What do you know, stone-nurtured, of our plight? 
With face that’s even blissfuller, maybe, 
you hold your tables out into the night.16 

Der letzte Vers entzieht sich noch immer dem Verständnis des Übersetzers – be-
ruhend auf dem Fehler »Tafel« / »tables« – und auf diesen Vers kommt  Rilkes 
Gedicht an, andererseits mag die verfehlte Lösung im Englischen trotzdem gewissen 
Erwartungen entgegenkommen, die die gesteigerte Preziosität der anderen revidier-
ten Zeilen ergänzen.

Die kritische Rezeption von Leishmans Rilke-Übersetzungen gäbe Aufschluss 
über das Poesieverständnis der 1930er Jahre in England, mitsamt den Erwartungen, 
die man an ›höhere‹ Poesie dieser Jahre richtete. Dass Leishmans Übersetzungen 
nicht mit den Originalen mithalten konnten, veranschaulicht eindringlich Gas-
coynes differenzierte Einschätzung englisch- und deutschsprachinger Moderne. 
Bei dieser und anderen Übersetzungen schien  Rilke ein irgendwie Vertrauter der 

16 RMR: Selected Poems. Übers. von J.�B. Leishman. London 1941, S. 25.
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Moderne, aber er verweilte zwangsläufig immer wieder in seiner Fremdheit, denn 
die Fremdheit wurde umgemünzt in eine vertrauter wirkende Ausdruckswelt. Das 
Beispiel von »L’Ange du Méridien« soll lediglich belegen, dass  Rilke zwar gele-
sen werden konnte, aber ein  Rilke unter möglichen verschiedentlich anderen, oder 
jedenfalls wie einer, der vielleicht so auf Englisch geschrieben hätte, wäre er ein 
englischer Poet gewesen – auch dies ein noch immer weit verbreiteter Trugschluss 
der Übersetzungskritik sowie der Übersetzungspraxis. Ob Gascoyne Leishmans 
Übersetzungen überhaupt kannte, las und sich von ihnen beeindrucken ließ, ist un-
bekannt – vermutlich gelesen, aber ohne fruchtbaren Nachhall.17 Womöglich hat er 
auch andere Übersetzungsversuche oder solche überhaupt aus dem Französischen 
gelesen. Es wäre sicherlich nicht verfehlt zu vermuten, dass Gascoyne einige oder 
viele Übersetzungen aus  Rilkes Werk in sein eigenes Dichtungsverständnis über-
trug, das heißt: dass er spürte und infolgedessen ›wusste‹, was  Rilkes Texte sagen 
wollten und sich nicht von den Schwächen und Verlusten der die Texte entstellen-
den Übersetzungen beirren ließ. 

In einem viel später abgehaltenen, 1992 veröffentlichten Interview fragte der Ge-
sprächspartner Gascoyne, was dieser in der französischen Poesie gefunden habe, das 
ihm in der englischen fehlte. Seine Auskunft:

»Poésie cannot be translated by the English word poetry. Since the middle of the 
nineteenth century there is the mantic idea of poetry. There is a poem by Victor 
Hugo called ›Ce que dit la bouche d’ombre‹, the mouth of shadow; the poet is a 
mask, through whom words from beyond come. Baudelaire is an example and 
Rimbaud and Mallarmé.« (SP 48)

Der Dichter tritt als Seher und als Maske zugleich in Erscheinung, durch die Worte 
aus jenseitigen Räumen hervortreten. Leider verfolgt Gascoyne diesen Gedanken-
gang nicht weiter, und wir können nur spekulieren, ob er das 15. Sonett aus dem 
zweiten Teil der Sonette an Orpheus gekannt haben mag, oder vielleicht gekannt, 
sich poetologisch angeeignet und dann vergessen.

du, vor des Wassers fließendem Gesicht,
marmorne Maske. Und im Hintergrund

der Aquädukte Herkunft. Weither an
Gräbern vorbei, vom Hang des Apennins
tragen sie dir dein Sagen zu 
(KA II 264, V. 3-7)

17 Der Katalog der Bücher in Gascoynes Bibliothek weist mit einer Ausnahme (La Vie mo-
nastique, 1938) lediglich Titel  Rilkes aus den 1970er und 80er Jahren nach. Vgl. James 
Fergusson: Every Printed Page is a Swinging Door. From the Library of David and Judy 
Gascoyne. London 2011, S. 158. Eine vierbändige Anthologie Penguin Twentieth Century 
Classics (1991-1994) enthält neben Gedichten von Lorca, MacDiarmid und Mandelstam 
auch solche von  Rilke in der Übersetzung von Leishman (Anm. 16, S. 140).
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Eine solche Maske – die Maske als persona eines dramatischen Darstellers der 
 Antike, hinter der sich ein Wesen birgt, das ›zur Sprache‹ gelangen will – diese 
Maske und diese Sprache richtet sich nach existentiellen Gesichtspunkten, nach 
Grundfragen der Existenz. Solches Fließen wie in diesem Sonett ist ein Ausdruck 
davon: »Weither an | Gräbern vorbei […] | tragen sie dir dein Sagen zu«. Das Motiv 
des Werdens und des Gewordenseins schwingt hier ebenfalls mit und steht ganz im 
Gegensatz zu einer einseitig angenommenen Geste »kontemplativer Versenkung« 
(Benjamin):18 Versenkung als eine Meditation über den Text, als ein Anhalten der 
Zeit, als angestrebte Zeitenthobenheit – das ist insgesamt für  Rilke nichts Fremdes. 
Dennoch besteht neben der stasis die eben konstatierte Poetik der Bewegung. Ernst 
Bloch spricht von einer damit verwandten Dialektik von Zeitlichkeit und Räum-
lichkeit und erkennt dem Begriff der Zeitlichkeit fortschrittliches Denken zu, der 
Räumlichkeit hingegen reaktionäres.19 Für die 1930er Jahre gedacht hieße dies ideo-
logiekritisch den Gegensatz etwa von Brecht und Eberhard Meckel, der alles Zeit-
liche aus seiner Lyrik zu bannen suchte.  Rilkes später Text »Die Unlust …« (KA 
II 394; Okt. 1925, ED 1953), scheinbar um die Geste der Selbstaufhebung bemüht, 
vereinigt wohl beides: Zeitliches und Räumliches, aber subtil:

Die Unlust, dieser Gegenwart Geschenk
hier hinzunehmen, ohne daß zugleich
sich Zukunft zusagt. Nächstes. Sei’s auch nur
als Raum, um das Empfangne zu erinnern. (KA II 394)

 
Es ist kein Zufall, dass Gascoyne sich mit Lev Šestov,20 später auch mit Heidegger 
befasste, aber auch – neben Rimbaud (vor allem Le Bateau ivre) und den Surrea-
listen – mit Hölderlin, einem anderen Dichter der ›Moderne‹, der bei Gascoyne 
präsent war. Gascoyne, angestoßen von Jouves Sammlung Poèmes de la folie de 
Hölderlin (1930), stellte seine eigenen Übersetzungen für Hölderlin’s Madness 
(1938) zusammen. Die Sequenz von Hölderlins Texten folgt weitgehend Jouve, 
aber vermehrt um vier eigene Gedichte im Sinn der Dichtung und Poetik Hölder-
lins. Diese Übersetzungen hat sein Biograph Robert Fraser dahingehend beurteilt: 
Gascoyne »brought an English sensibility to bear on the mix«.21 Das saloppe und 
oberflächliche Urteil ist normativ und parteilich zugleich, mehr noch: es zeigt die 
mangelnde Bereitschaft Frasers, sich mit der fremden Stimme, der fremden dichte-
rischen Welt und der anderen historischen Zeit auseinanderzusetzen. Am Schluss 
seines Vorworts zu Hölderlin’s Madness schreibt Gascoyne – und das schlägt den 
Bogen zurück zu  Rilkes Sonett – Folgendes:

18 Walter Benjamin: »Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit«. 
In: Gesammelte Schriften, Bd.  I,1. Hg. von Rolf Tiedemann und Hermann Schweppen-
häuser. Frankfurt a.�M. 1991, S. 463.

19 Ernst Bloch: Erbschaft dieser Zeit. Erweiterte Ausgabe. Frankfurt a.�M. 1992, S. 322.
20 Vgl. Gascoynes Aufsatz »Leon Chestov« (SP 79-93) mit dem vorangestellten Motto von 

Benjamin Fondane: »Qui voudra suivre Chestov?«.
21 Robert Fraser: Night Thoughts. The Surreal Life of the Poet David Gascoyne. New York 

2012, S. 137.

1941-7_Rilke_33_DD.indd   207 10.08.16   13:45



leonard olschner208

»The poems which follow are not a translation of the selected poems of Hölderlin, 
but a free adaptation, introduced and linked together by entirely original poems. 
The whole constitutes what may perhaps be regarded as a persona.« (SP 162)

Der Wahnsinn und das Fragmentarische in Hölderlins Dichtung bestimmten bereits 
die Auswahl von Jouve mit, wo die unausgesprochenen Lücken durch Auslassungs-
pünktchen gekennzeichnet sind. Diese fallen in Hölderlin’s Madness weg, somit 
konstituiert das Fragmentarische nunmehr unsichtbar beziehungsweise unerkenn-
bar bei Gascoyne die Texte, die ›übersetzten‹ und die eigenen, die nach Michael 
Hamburger mit »Gascoynes eigenem Hölderlin-Erlebnis zusammenhängen«.22 
Auch als Motto zu seinem Gedicht »Eros absconditus« setzt Gascoyne ein Zitat 
Hölderlins auf Deutsch: »Wo aber sind die Freunde? Bellarmin | Mit dem Gefähr-
ten …«. (aus »Andenken«; NCP 201) Die vier eigenen Gedichte, die in Hölderlin’s 
Madness ungekennzeichnet stehen, tragen die Titel: »Figure in a Landscape«, 
»Orpheus in the Underworld«, »Tenebrae« und »Epilogue«. Das Orpheus-Gedicht 
suggeriert in der Bildersprache oder Metaphernführung eine Nähe zu Rilke, aber 
auch im eher harmonisch wirkenden Widerhall einer surrealistischen Stimme, die 
allmählich in Intonationen mit Wesenszügen einer Moderne, die er mit  Rilke teilt, 
übergeht. Das Gedicht ist suggestiv, die Auslegung des Orpheus-Mythos eigenwil-
lig, aber streng gegliedert durchkomponiert (im Zentrum des kreisförmigen Textes: 
»Like broken song«, V. 11).

Curtains of rock
And tears of stone, 
Wet leaves in a high crevice of the sky: 
From side to side the draperies
Drawn back by rigid hands:

And he came carrying the shattered lyre. 
And wearing the blue robes of a king.
And looking through eyes like holes torn in a screen;
And the distant sea was faintly heard,
From time to time, in the suddenly rising wind,
Like broken song.

Out of his sleep, from time to time,
From between half-open lips,
Escaped the bewildered words which try to tell
The tale of his bright night
And his wing-shadowed day
The soaring flights of thought beneath the sun
Above the islands of the seas

22 Michael Hamburger: »Englische Hölderlin-Gedichte«. In: Hölderlin-Jahrbuch 13 (1963/64), 
S. 80-103, hier 81.
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And all the deserts, all the pastures, all the plains
Of the distracting foreign land.

He sleeps with the broken lyre between his hands,
And round his slumber are drawn back
The rigid draperies, the tears and wet leaves,
Cold curtains of rock concealing the bottomless sky. 
(NCP 117)

Im Lauf einer Unterhaltung Gascoynes im Jahr 1938 mit Gwendolyn Murphy, 
Herausgeberin der Anthologie The Modern Poet, sagte Gascoyne, »Orpheus in the 
Underworld« sei »from a new series of religious – or ›metaphysical‹ – poems on the 
theme of Death [and] is not meant to be a transcription of the Orpheus legend but 
an allegory of the spiritual condition of the twentieth-century poet«, und ferner: 
»[it] refers to the poet Hölderlin exiled to the underworld of insanity« (NCP 385). 
Allein dadurch konnte Gascoyne Hölderlin als Brudergestalt und Weggefährten der 
Gegenwart erleben, aber »solely through the exercise of sheer, or mere, intuition« 
(NCP 384). Bilder wie »shattered lyre«, »broken song« und »broken lyre« (V. 6, 
11, 21) spiegeln das Ende einer ›schönen‹ Poesie wider, drohendes Schweigen zieht 
herauf, ein Abgrund öffnet sich: »the bottomless sky« (V. 24).

Man möchte daneben  Rilkes Gedicht »An Hölderlin« stellen (Sept. 1914; KA II 
123), zumal Hölderlin immer wieder nicht nur Gascoyne wahlverwandt als Zeitge-
nosse gegenwärtig war. Die Intonation bereits eingangs lässt eine Verwandtschaft 
mit dem eben zitierten Gascoyne-Gedicht vermuten:

Verweilung, auch am Vertrautesten nicht,
ist uns gegeben; aus den erfüllten
Bildern stürzt der Geist zu plötzlich zu füllenden, Seeen
sind erst im Ewigen. Hier ist Fallen
Das Tüchtigste. Aus dem gekonnten Gefühl
überfallen hinab ins geahndete, weiter.
(KA II 123, V. 1-6)

Zu Gascoynes Merkbuch, seinen Journals, zurückkehrend, wo er  Rilke lediglich 
dreimal namentlich nennt, finden wir einen zweiten, im September 1937 niederge-
schriebenen Eintrag:

»Out of the discovery of the poetry of Hölderlin, and of Pierre Jean Jouve, and 
of the painting of de La Tour, and of certain Flemish and German 16th century 
artists, particularly Cranach, and of the German romantics, and the idea of Rilke’s 
Duino Elegies (which I have not yet read), […] out of all this there arises a sort of 
ferment, and a | desire to write a long poem called Cortège and Hymn of Death, 
which I have already planned out.« (24.�9.�1937, CJ 129-130)
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Dieses Gedicht ist wohl nicht entstanden. Im selben Eintrag, diesem Abschnitt vor-
ausgegangen, beklagt er, dass er mehr als ein Jahr lang keine Lyrik mehr geschrieben 
hatte. Das letzte Gedicht vor der Schreibblockade (im Sommer 1936) war »Elegiac 
Stanzas in Memory of Alban Berg« (NCP 93), von dem mindestens zwei Fassun-
gen existieren neben einer dritten, französisch geschriebenen: diese Fassung ist eine 
eigene Übersetzung ins Französische, begonnen im Sommer 1939 und veröffent-
licht im Januar 1940 in der Zeitschrift Cahiers du Sud (Marseilles) (NCP 401).23 
Weitere Elegien brachte Gascoyne zu Papier, vielleicht auch sie im Hinblick auf 
 Rilkes Elegien zu sehen oder allgemeiner im größeren europäischen Zusammenhang 
elegischer Dichtung: »An Elegy | Roger Roughton 1916-41« (NCP 155) und ein 
langes Gedicht »Elegiac Improvisation on the Death of Paul Eluard« (NCP 253). 
Es würde sich lohnen, diese Elegie neben Celans »In memoriam Paul Eluard« zu 
lesen.24 Gascoynes Gedicht beginnt:

A tender mouth a sceptical shy mouth
A firm fastidious slender mouth 
A Gallic mouth an asymmetrical mouth

He opened his mouth he spoke without hesitation
He sat down and wrote as he spoke without changing a word
And the words that he wrote still continue to speak with his mouth: 

Warmly and urgently
Simply, convincingly
Gently and movingly
Softly, sincerely 
(V. 1-10)

Schließlich die dritte Nennung  Rilkes im Merkbuch, die eine – poetologisch gespro-
chen – erkennbare Progression in den drei zitierten Textpassagen erkennen lässt:

»To be able to get Beyond, and to be able to express what I more than half know 
already, it is necessary to find a centre (point de repère [Bezugspunkt]). Suppose 
this centre were to appear later as ›God‹ (creation of a new projection of the es-
sential self: Religion of the Future: solitary individual process of creating an ob-
jective (superstructure) out of the subjective. Creatio ex Nihilo. Rilke’s idea of the 
purpose of mankind on earth being slowly to create ›God‹ (His transcendentally 
objective existence).« (22.�8.�1939, CJ 255) 

23 NCP 93-98. Für die französische Fassung s. Jouve: Despair Has Wings (Anm. 1), S. 175-
178. Dort wird Michael Hamburger zitiert: »Somehow French is a more abstract language 
than English; therefore perhaps more congenial to David in his search for transcendent 
sprituality« (S. 17).

24 Paul Celan: Gesammelte Werke in fünf Bänden. Hg. von Beda Allemann und Stefan 
 Reichert unter Mitw. von Rudolf Bücher. Frankfurt a.�M. 1983, Bd. I, S. 130.
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Wenn er selbst die Namen Šestov, Kierkegaard und Heidegger angibt und sich als 
von ihnen beeinflusst bezeichnet – obwohl er dies leider nicht selbstdeutend aus-
führt –, dann sehen wir zumindest ein punktuelles Potential, Gemeinsamheiten 
zwischen ihm und zum Beispiel späten Fragementen  Rilkes festzustellen. 1970 ver-
öffentlichte Gascoyne bei Enitharmon eine kleine Sammlung Aphorismen, the Sun 
at Midnight, die er mit einem Zitat aus Heideggers Was ist das – die Philosophie? 
einleitet, und zwar in französischer Übersetzung:

»La question: qu’est-ce que la philosophie? n’est pas une question visant à mettre 
sur pied une espèce de connaissance axée sur celle-même (philosophie de la philo-
sophie). Cette question n’est pas non plus une question historiante pour laquelle 
l’intérressant [sic] serait de tirer au clair comment ce qu’on appelle ›philosophie‹ a 
débuté et évolué. La question est une question historiale, c’est à dire [sic] qu’il y va 
en elle de notre sort. Disons plus: elle n’est pas ›une‹, elle est la question historiale 
de notre être occidental-européen.«25 

Bisweilen irritiert es, dass englische Kritiker, aber auch Gascoyne selbst, leichthin 
von »Einfluss« sprechen, ohne weiter auf Substanz und Folgen solcher ›Einflüsse‹ 
einzugehen oder sie zu hinterfragen. Einfluss kann vieles oder aber eine undeutliche, 
amorphe Masse sein; bei Gascoyne müsste man die Gedichte und in den Gedichten 
zwischen den Versen genau lesen und die Verse befragen.

Judith Ryan unterstreicht  Rilkes Kenntnis der Avantgarde in Kunst und Lite-
ratur und in den Texten der Expressionisten (etwa Trakl) und Surrealisten (Breton 
und andere).26 Die Poesie schuf nach  Rilkes Selbstverständnis, das er mit anderen 
(zum Beispiel Valéry) teilte, eine Art »counter-reality« innerhalb der Moderne. 
»Rilke’s form of modernism«, so Ryan, »is a very particular kind that is both ele-
giac and restorative.«27 Dem Experimentellen blieb er abgeneigt und verschlossen, 
jedoch nicht in epigonal-traditionalistischer Weise, sondern im Bemühen, andere 
Wahrnehmungsräume zu erschließen. Er traf eine künstlerische Entscheidung, er 
reagierte nicht bloß: Kenntnis der Jüngeren musste nicht zu Anregung geraten – 
dies blieb Aufgabe ebendieser Jüngeren. In gewisser Weise haben wir es mit  einer 
Kategorie zu tun, die Adorno ablehnte, wenngleich zunächst in Bezug auf die  Musik 
der Moderne: die nämlich der »gemäßigten Moderne«. In der Ästhetischen Theorie 
etwa steht:

»Gemäßigte Moderne ist in sich kontradiktorisch, weil sie die ästhetische Ratio-
nalität bremst. Daß jedes Moment in einem Gebilde ganz und gar das leiste, was 
es leisten soll, koinzidiert unmittelbar mit Moderne als Desiderat: das Gemäßigte 

25 The Sun at Midnight. Notes on the Story of Civilization Seen as the History of the Great 
Experimental Work of the Supreme Scientist. Aphorisms (Not yet in proper numbered se-
quence). As from the week-end in Amsterdam, May 2-4, 5 1969. London 1970. Vgl. Martin 
Heidegger: Questions I et II. Übers. von Kostas Axelos und Jean Beaufret. Paris 1993 
[1957], S. 324.

26 Judith Ryan: Rilke, Modernism and Poetic Tradition. Cambridge 1999, S. 220-223.
27 Ebenda, S. 223, 221.
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entzieht sich diesem, weil es die Mittel von vorhandener oder fingierter Tradition 
empfängt und ihr die Macht zutraut, die sie nicht mehr besitzt. Plädieren gemäßigt 
Moderne für ihre Ehrlichkeit, die sie davor bewahre, mit der Mode mitzulaufen, 
so ist das unehrlich angesichts der Erleichterungen, deren sie sich erfreuen.«28 

Das Gemäßigte als ein restauratives Moment bedeutet nicht in jedem Fall man-
gelnde Konsequenz bei der Realisation künstlerischer Entwürfe. Dass  Rilke sich 
nicht dem Experiment – ob von Mallarmé oder Apollinaire, von den Dadaisten oder 
Futuristen – hingab, schmälert nicht, was seine Texte leisten. Gascoyne, obwohl 
eine Zeitlang tätiges Mitglied der Pariser Surrealisten, ging einen analogen Weg, 
indem er – der Jüngere – sich von dieser Bewegung abwandte.

Gascoynes Gedichte verraten, dass der Lyriker Gascoyne den Lyriker  Rilke in 
sich aufgenommen haben muss, dies belegen subtil die Satzintonationen der län-
geren Gedichte, der im Ton elegischen zumal, und ein philosophisches Weltbild, 
das Gascoyne mitunter »existential philosophy« nannte. Gascoyne nahm  Rilke auf, 
erkannte die ›Landschaft‹ an, in der Dichter seiner Generation standen, wusste aber 
auch, dass er ihm nicht folgen konnte – dankbar wohl, implizit, so lassen die Texte 
vermuten, aber distanziert: weil Gascoyne – mit  Rilke selbst zu sprechen – sei-
nen eigenen »Auftrag« hatte. Gascoyne war seiner Zeit voraus, nicht unähnlich den 
deutschsprachigen Lyrikern seiner Generation, denen es um Tradition und Avant-
garde ging zu einer Zeit, als Traditions- und Entwicklungslinien gekappt wurden. 
Auch die deutschsprachigen Lyriker taten sich mit dem Surrealismus schwer, der 
sich nicht durchsetzen konnte. Celan etwa suchte in Anlehnung an die surreali-
stische Praxis ein Idiom, eine Bildlichkeit, ein Verfahren des Schreibens für seine 
Lyrik und seine Übersetzungen von Breton, Péret und Césaire, er distanzierte sich 
aber bald davon. Letztlich geht es wohl weder um Gascoyne noch um Rilke, son-
dern um ein Drittes, das beide einschließt und für beide einsteht. Es geht um das 
Herausspüren von unausgesprochenen Verbindungslinien – und um Möglichkeiten, 
Schnittpunkte zu erkennen, Schichten von Bezügen im immer offeneren Raum.

28 Theodor W. Adorno: Ästhetische Theorie. (Gesammelte Schriften, 7) Hg. von Rolf Tiede-
mann unter Mitw. von Gretel Adorno, Susan Buck-Morss und Klaus Schultz. Frank-
furt a.�M. 1997, S. 59.
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